
Baselland/Schwarzbubenland

Sie wollen den
Schwarzbuben

eine Stimme
geben

Sibylle Jeker undDaniel Urechwollen in die Solothurner Regierung;
sie für die SVP, er für dieGrünen. BeimThemaEU zanken sich die
beiden, bei den Schulen haben indes beide ähnliche Rezepte.

Interview: Dimitri Hofer und
Hans-Martin Jermann

Beide stammen aus dem
Schwarzbubenland, sind 41 Jah-
re alt, gehören seit Jahren dem
Kantonsrat an, undbeidemöch-
tenam9.März indieSolothurner
Regierung. Hier enden jedoch
die Gemeinsamkeiten zwischen
Sibylle Jeker (SVP) und Daniel
Urech (Grüne). Sie ist in Büsse-
rach im eher konservativen
Thierstein zuhause und vertritt
einebürgerlichePolitik,während
er als Dornacher Gemeindeprä-
sident inderurbanstenGemein-
dedesDorneck-Thiersteinsozia-
lisiert wurde. Zwei Wochen vor
der Wahl treffen die beiden un-
gleichenSchwarzbuben imgros-
sen bz-Interview aufeinander
und zeigen sich angriffslustig.

Siebeide sind inunterschied-
lich tickendenGebietendes
Schwarzbubenlandsdaheim.
Sibylle Jeker,wasgefällt
IhnenanDornach, derHei-
mat vonDanielUrech?
Sibylle Jeker: Ich arbeitete wäh-
rend fünf Jahren inDornach, ich
kenne und schätze die Gemein-
de sehr.Dornach ist eine schöne,
zentrale und urbane Gemeinde
mit viel Potenzial. Schade ist,
dass Dornach oft Mühe bekun-
det,Personen fürKommissionen
und Gemeinderat zu finden.
Wäre ich in Dornach wohnhaft,
würde ich mich sofort engagie-
ren. Zudem fasziniert mich die
Anthroposophie und das Goe-
theanum mit seiner einzigarti-
gen organischenArchitektur.

WasmögenSieamThier-
stein,DanielUrech?
Daniel Urech: Mir gefallen die
traumhaft schönen Landschaf-
ten.Man kann dort wunderbare
Wanderungen unternehmen.
Die Herzlichkeit der Menschen
fälltmir immerwiederauf.Wenn
manmiteinerThiersteinerinund
oder einem Thiersteiner etwas
abmacht, gilt das. Es sind herz-
liche, hilfsbereiteMenschen.

Wieunterscheiden sich
denndieMenschen im
Schwarzbubenland von

jenen auf der anderen Seite
des Passwang?
Jeker: IchhabemitmeinemMann
einige Jahre das Schlössli Pub in
Büsserachbetrieben.DieThaler,
die zu uns kamen, sagten, dass
dieSchwarzbubenoffen,herzlich
und freundlich seien. Dasselbe
heissts auch in Mümliswil oder
BalsthalüberdieSchwarzbuben.
DasThal,woher ichursprünglich
stamme,unddasThierstein sind
beides ländlich-konservativeRe-
gionen, und die Menschen sind
sich ähnlich. Ich habe aber ge-
lernt,dassdieThiersteiner trink-
fester sind als die Thaler (lacht).
Urech: Die Orientierung Rich-
tungBasel zeichnetdieSchwarz-
buben aus. Der Jura ist ein tren-
nendes Element, auch was die
Mentalität anbelangt. Am we-
nigsten ist diese Trennung zwi-
schen dem Thal und Thierstein
zu spüren, da beide Gebiete ein
wenig ab vom Schuss liegen. In
Dornachund imsolothurnischen
Leimental herrscht wegen der
Nähe zu Basel eine urbanere
Mentalität. Die durchschnittli-
chen Dornacherinnen und Dor-
nachermerken, dass sie imKan-
ton Solothurn wohnhaft sind,
wenn sie ihre Steuererklärung
ausfüllenoder ihreAutonummer
anschauen. Im Alltag spüren sie
kaumetwas vomKanton.

UnsereThese:DieEntwick-
lungen imDorneck-Thier-
steingehenvorallemvonder
hiesigenBevölkerungaus,
derKantonhatkeineEnt-
wicklungsperspektive fürdie
Amtei.Wie sehenSiedas?
Urech: Ich unterstütze die These
unter dem Gesichtspunkt, dass
das Engagement meist aus dem
Schwarzbubenland kommen
muss.ManerhältaberUnterstüt-
zung aus Solothurn.DasWyden-
eck-Areal inDornachistausSicht
desKantonseinesderwichtigsten
Entwicklungsgebiete.DasAmtfür
RaumplanungfördertdasProjekt.
Jeker: IchbinPräsidentindesFo-
rums Schwarzbubenland, das
Standortförderung für das
Schwarzbubenlandbetreibt.Wir
müssen uns proaktiv mit dem
Kanton in Verbindung setzen
unddürfen nicht dasGefühl ha-

ben, dass er auf uns zukommt.
Es ist unser Recht, unsere An-
liegen dem Kanton kundzutun.
Ich traue zubehaupten,dass vie-
le Schwarzbubennochnie inder
Stadt Solothurn waren. Umge-
kehrt ist es ähnlich.Wirmüssen
uns für das Schwarzbubenland
in Solothurn einsetzen und ihm
eine starke Stimme geben.

Seit 1991 ist das Schwarzbu-
benlandununterbrochen in
derRegierungvertreten.
Weshalb soll das sobleiben?
Jeker: Zuerst: Eine Regierungs-
rätinoder einRegierungsrat ver-
tritt den ganzenKanton. Ich fin-
dees aberwichtig, dass auchdie
ländlichen Gemeinden im Re-
gierungsrat vertreten sind und
nicht nur die Städte.
Urech: Die Frage hat auch eine
staatspolitischeDimension.Das
Verständnis für das Schwarzbu-
benland ist bei einer Person, die
hier aufgewachsen ist, deutlich
grösser als bei jemanden,derdie
Regionwenig kennt.

DerSVP istdiewählerstärks-
teParteidesKantons,hatte
abernocheineVertretung in
derRegierung.Wiesosoll es
mit Ihnengelingen?
Jeker:Bisherhiess es vondenan-
deren bürgerlichen Parteien im-
mer, man werde einen Kandie-
renden der SVP unterstützen,
wenn diese Person «anständig
politisiere». Die Spitzen dieser
Parteienunterstützenauchmich
nicht. Dennoch bin ich über-
zeugt, dass ichmehrheitsfähiger
als die meisten früheren SVP-
Kandidierendenbin. Ichmages,
inderExekutive zuarbeitenund
mitdenanderenMitgliedernLö-
sungen zu finden, anstatt mit
demSVP-ParteibüechliPolitikzu
betreiben. Entschieden bin ich
keine Parteisoldatin. Für einige
Exponentenbin ichzuanständig,
wobei fürdiePartei klarwar:Mit
einemHardlinerkannmannicht
in die Regierung einziehen.
Urech:EsgibtschoneinenGrund,
weshalb es die SVP noch nie in
die Solothurner Regierung ge-
schafft hat. Unddas hatweniger
mit den Kandidierenden zu tun,
sondernmitdemKursderPartei

und ihrer Leitung. Sie agiert oft
sehr polemisch und greift auch
PartnerwiedenFreisinnan.Du,
Sibylle, bist in einer Partei, die
von vielen im Kanton als wirt-
schaftsfeindlichangesehenwird
aufgrund ihrer Ablehnung der
neuen Verträge zwischen der
Schweiz undder EU.
Jeker: Wir betreiben Opposi-
tionspolitik, da man uns nicht
einbindet. Beim Energiegesetz
haben sich die Linken mit der
FDP zusammengetan. Wir hat-
ten jedoch das Volk auf unserer
Seite. Es hat am 9.Februar das
Gesetz wuchtig abgelehnt.
Urech:DieSVPkonntedieMehr-
heit überzeugenmit einer zuge-
spitzten Kampagne, von der ich
weiss, dassDunicht hinter jeder
Aussage stehen konntest. Es ist
sehr schade, dass wir das Ener-
giegesetz nicht durchgebracht
haben, aber das Ergebnis ist zu
akzeptieren. Jetzt gilt es, aufneu-
er Basis Lösungen zu finden.

Sibylle Jeker, IhreParteihat
kürzlichdenRücktritt der
Gesamtregierunggefordert,
weildiesebeimKaufeiner
Liegenschaft inSolothurn
lautBundesgerichtdieKom-
petenzenüberschrittenhatte.
Wie fandenSiedasalsRegie-
rungskandidatin?
Jeker: Eine schwierige Situation
fürmich.MeinTeamkämpftda-
rum,dasswir Stimmenbis indie
Mitteholen.Umgekehrt ist es so,
dass unsere Partei auch laute
Stimmenbraucht, die eine klare
Politik betreiben.Mit demKan-
tonalpräsidenten und National-
ratRémyWyssmannhatdieSVP
einen der aktivsten und besten
Parteipräsidenten imKanton. Im
Gegensatz zu mir kandidiert
aber nicht er als Regierungsrat.
SeineRücktrittsforderungandie
Adresse der Regierung war aus
meiner Sicht verständlich.

Urech: Sagen wir es deutsch und
deutlich:DeinePartei istDirmit
dieser Aktion in den Rücken ge-
fallen. Das lässt vermuten, was
man vielerorts in der Schweiz
sieht: Die SVP steht häufig nicht
hinter ihrenRegierungsvertrete-
rinnen und -vertretern. Das ist
leiderdieArtundWeise,wiedie-
se Partei politisiert.

DieSVPsteht für Isolationis-
mus.AusSichtdesSchwarz-
bubenlands,daswirtschaft-
lichengmitderRegionBasel
verknüpft ist,wärenSienicht
die richtigeRegierungsrätin.
Jeker: Das sehe ich anders. Die
Solothurner Handelskammer
plante im Thierstein einen An-
lass zum Thema EU und lud
Unternehmenein.Kaumjemand
hatte Interesse – unddas aus gu-
tem Grund: Die Wirtschaft im
Thierstein ist eine KMU-Wirt-
schaft, die zu grossen Teilen in
sich funktioniert. Für sie ist die
EUweit weg.Mit demRahmen-
abkommenwerdenwir vieleRe-
gelungen übernehmen müssen,
damitwird einBürokratiemons-
ter geschaffen. Die KMU-Wirt-
schaft wird daran stark leiden.
Urech:Damuss ichvehementwi-

dersprechen. Die Wirtschaft im
Kanton Solothurn ist zu grossen
Teilenexportorientiert, vielleicht
nicht im Thierstein, aber zum
Beispiel im Gäu und hier in der
Region Basel. Unternehmen in
der Medizinaltechnik oder der
Feinmechanik sind auf einen
funktionierenden Marktzugang
in die EUangewiesen.
Jeker: Dazu haben wir ein Frei-
handelsabkommen.
Urech:Damit ist esdochnichtge-
tan.Kommthinzu:Esgibtweite-
reBereiche,diewichtig fürunse-
reWirtschaft sind,wie zumBei-
spiel das Stromabkommen mit
der EU. Oder nehmen wir die
Wissenschaft, zumBeispiel den
Zugang der Schweiz zu den For-
schungsabkommen.Wir sindauf
gute und stabile Beziehungen
zur EUdringend angewiesen.
Jeker:WirdürfennichtzuBittstel-
lernbei derEUwerden, sondern
müssen auf Augenhöhe mit der
EUverhandelnkönnen.Mitdem
vorliegenden Ergebnis ist das
nichtderFall. Es schwächt – ein-
malmehr – unsereDemokratie.
Urech:Dassehe ichdiametral an-
ders:WasunsereDiplomatinnen
und Diplomaten in Brüssel aus-
gehandelt haben, ist fantastisch:
Institutionalisierte Rosinenpi-
ckerei. Was die Schweiz drin-
gendbenötigt, konnte sie indem
Verhandlungsergebnis festhal-
ten. Ichhoffesehr, dassdasnicht
zerredet wird in den nächsten
drei Jahrenbis zurAbstimmung.

HerrUrech, Siewarfender
SVPvor, sie politisiere anden
BedürfnissenderBevölke-
rungvorbei. IhrePartei hat
einenWähleranteil vonzehn
Prozent.Das rechtfertigt
keinenSitz inderRegierung.
Urech: Schaut man das rein ma-
thematisch an, dann hätten im
Kanton Solothurn fünf Parteien
Anspruch auf einen Sitz. Doch

Beim EU-Dossier liegen Sibylle Jeker und Daniel Urech weit auseinander. «Das Abkommen schwächt die Demokratie», sagt sie. «Was die Diplomaten ausgehandelt haben, ist fantastisch», findet er. Bild: Kenneth Nars

letztlich wählt das Volk. Wenn
man die Kräfte mit «Grün» im
Namen bündelt, dann kommen
sie auf einen Wähleranteil, der
einenSitz inderRegierungohne
weiteres rechtfertigt. Die Grü-
nen-Vertretung inderRegierung
in den vergangenen acht Jahren
hat sich bewährt. Ich trete ohne
schlechtesGewissen an.

Eine repräsentativeUmfrage
sieht Sie aufdemletzten
Platzder achtRegierungs-
kandidierenden.
Urech: Das fuchst mich etwas.
Die Umfrage hat aber auch ge-
zeigt: Ichbin jenerKandidat,der
ammeistenzusätzlicheStimmen
über die eigene Partei hinaus
holt.AlsGemeindepräsidentvon
Dornach habe ich unter Beweis
gestellt, dass ich Majorzwahlen
gewinnenkann.LautderUmfra-
ge liege ichzudemnurunwesent-
lich unter dem Ergebnis meiner
Parteikollegin Brigit Wyss im
ersten Wahlgang 2017. Da ist
nochnichtsgelaufen, imzweiten
Wahlgang ist vielesmöglich.

Sibylle Jeker, lautUmfrage
sindSieunterdenerstenfünf.
IhreChance,alsersteSVP-
lerin indieSolothurnerRegie-
rungeinzuziehen, sindgross.
Siehabendaswohlerfreutzur
Kenntnisgenommen.
Jeker: Die Umfrage bestätigt,
dass unsere Strategie aufgehen
könnte. Wir müssen im ersten
Wahlgang richtig gut abschnei-
den, im zweiten könnte es dann
jenachKonstellationschwieriger
werden.AnspruchaufeinenSitz
hatmeinesErachtens keinePar-
tei – sonst müssten wir von der
SVP ja längst einen haben. Es
sind Persönlichkeitswahlen.

FreiwerdendurchdieRück-
trittevonRemoAnkliund
BrigitWyssdasBildungs-und

«Ichbinkeine
Parteisoldatin.
FüreinigeSVP-
Exponenten
bin ichzu
anständig.»

Sibylle Jeker
SVP-Regierungskandidatin
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